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Balduin und Max  
machen sich auf die Suche

Balduin traf sich mit seinem Freund Maximilian jeden Nach-
mittag, außer dienstags, Punkt drei Uhr im Café Hawelka im 
1. Bezirk und trank dort einen großen Braunen.

Sie saßen drinnen, wenn es regnete oder kalt war, und 
draußen, wenn die Sonne schien. Sie plauderten über dies und 
das – es kam nicht darauf an, was. Als es fünf Uhr wurde, ver-
abschiedeten sie sich und gingen nach Hause. Nun, manch-
mal trafen sie sich auch abends, manchmal am Morgen und 
manchmal gar nicht – beispielsweise am Dienstag, wenn Bal-
duin am Konservatorium Cello unterrichtete. Doch die Regel 
war eben, dass sie sich trafen und plauderten.

Das klingt nicht sehr aufregend. Und das war es auch nicht. 
Aber wozu sich auch aufregen? Balduin genoss es eben, ein-
fach mit seinem Freund im Café zu sitzen, seinen Braunen 
oder seine Melange zu schlürfen und über Belanglosigkeiten 
zu reden.

Es hätte immer so weitergehen können.
Aber das tat es nicht.
Balduin fand, dass er das ewig Gleiche nicht mehr so ange-

nehm fand wie zuvor. Jeder Tag, der verging, nahm ein Stück 
des Genusses mit sich fort.

Doch es war Max, der schließlich meinte: »Sag mal, Bal-
duin, geht es dir nicht auch so, dass du dich manchmal fragst, 
wozu wir eigentlich hier sind?«

»Um eine Melange zu trinken?«
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Max wusste nicht, ob Balduin scherzte und runzelte die 
Stirn. »Ja, sicher. Aber ich meine … überhaupt. Wohin geht 
unser Leben? Ich programmiere langweiliges Zeug auf dem 
Computer, und du spielst immer denselben Kram auf deinem 
Cello. Was für einen Sinn hat das alles?«

Balduin sagte eine Weile gar nichts. So lange, dass Max 
schon dachte, sein Freund hätte ihm nicht zugehört. Balduin 
jedoch dachte nach. Richtig, was für einen Sinn hatte das Le-
ben? Gab es so etwas wie einen Sinn überhaupt?

»Gibt es überhaupt so etwas wie einen Sinn?«
»Davon gehe ich aus. Irgendetwas muss es schließlich ge-

ben. Dass wir hier sitzen und Kaffee trinken, kann ja wohl 
nicht alles sein!«

»Natürlich nicht. Aber das ist ja auch nicht alles: Wir reden 
miteinander, wir sehen uns die Menschen auf der Straße an, 
wir atmen …«

»Jaja«, sagte Max ungeduldig. »Aber ist schauen und atmen 
genug?«

»Ich habe auch schon darüber nachgedacht.«
»Und?«
»Nichts.«
»Wie – nichts?«
»Mir fällt nichts ein. Was für einen Sinn sollte es denn ge-

ben? Wir leben, wir atmen und wir sterben. Das ist das Leben.«
»Das ist ziemlich wenig.«
»Schon.«
»Und?«
Balduin zuckte die Achseln.
»Eigentlich müssten wir doch glücklich sein, oder?«, fragte 

Max. »Bist du glücklich?«
»Im Großen und Ganzen schon. Aber du hast recht  – 

irgendetwas sollten wir ändern.«
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»Was denn und vor allem wozu? Wenn es sowieso keinen 
tieferen Sinn gibt?«

»Vielleicht besteht der Sinn des Lebens einfach darin, nach 
dem Glück zu suchen.«

»Und wo willst du es suchen?«
»Ich weiß nicht. Aber möglicherweise ist es das ja.«
»Was? Was ist ›das‹?«
»Naja, eben nach dem Glück zu suchen.«
Max tat noch etwas Zucker in seinen Kaffee. »Gute Idee!«, 

sagte er und lächelte etwas schief. »Also – wo fangen wir an?«
»Hier!«
»Wie – hier? Im Café?«
»Ja, auch. Aber eigentlich ist es egal. Wir machen etwas 

Neues und doch das Gleiche. Wir schreiben ein Buch über 
das Glück und werden Glücksforscher.«

Max grinste. Eine verrückte Idee  – aber irgendetwas an 
dem, was Balduin gesagt hatte, berührte eine Saite in seiner 
Seele. Und es klang, als könnte es Spaß machen. »Das hört 
sich gut an. Und wie machen wir das?«

»Ganz einfach: Wir nehmen uns vor, uns im Glücklichsein 
zu üben. Und wir schreiben es auf.«

»Aufschreiben geht ja noch – aber meinst du wirklich, dass 
man Glücklichsein üben kann? Liliane zum Beispiel stürzt 
sich in jedes Vergnügen. Allerdings habe ich nicht das Ge-
fühl, dass sie besonders glücklich ist. Und Ferdinand …«

»Ja, siehst du: Lili übt eben nicht, glücklich zu sein. Sie übt 
gar nichts, sie rennt einfach nur allem hinterher, wo sie das 
Glück vermutet.«

»Stimmt. Und wenn sie ankommt, ist das Glück schon 
weg!«

Balduin nickte. »Wir werden es anders machen. Wir üben 
uns in der Kunst des Glücklichseins. Und da haben wir auch 
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schon etwas, was wir aufschreiben können.« Er kramte in 
seinen Manteltaschen und machte ein langes Gesicht. »Wenn 
wir nur Papier hätten …«

Max runzelte die Stirn und strich sich über die dunklen Lo-
cken. »Du willst doch nicht so schnell das Handtuch werfen!«, 
rief er. »Ich lauf geschwind hinüber in die Trafik und kaufe ein 
Heft …« Und schon war er aus der Tür.

Balduin musste nicht lange warten. Triumphierend warf 
Max das schwarze Schulheft auf den Tisch. Sein Freund zog 
seinen alten Füller aus der Tasche, öffnete das Heft bedächtig 
und schrieb oben auf die erste Seite:

Das Buch vom Glück.
Und darunter:

Glücklichsein kann man üben.
Und darunter:

Wenn man dem Glück hinterherläuft, 
ist es fort, wenn man ankommt.

Max sah ihm über die Schulter, während Balduin schrieb.
»Gut!«
Balduin und Max hatten das Gefühl, dass sie einen wich-

tigen Schritt getan hatten. Sie lächelten und schüttelten sich 
die Hände.

Und schon fühlten sich die beiden ein wenig glücklicher.

  10  



Liliane entdeckt,  
wie schön Vergesslichkeit ist

Liliane war eine alte Freundin von Balduin. Obwohl sie gar 
nicht alt war. Nur kannten sie sich eben schon viele Jahre. 
Doch trotzdem Balduin sie schon lange kannte, wusste er 
nie, in welcher Stimmung sie sich gerade befand. Lili war sehr 
wechselhaft. Manchmal strahlte sie, dass das Leuchten ihrer 
grünen Augen die ganze Umgebung aufhellte; dann wiede-
rum war sie so traurig, dass ihre hellblonden Wuschelhaare 
dunkler zu werden schienen und man selbst ganz schnell 
traurig wurde.

Ihre Traurigkeit hatte freilich einen Grund. Genaugenom-
men sogar viele Gründe. Als sie ein ganz kleines Mädchen 
war, starb ihre Mutter. Sie konnte sich an ihre Mutter nur als 
dünne Frau erinnern, die mit gelbem Gesicht im Kranken-
haus lag, und daran, wie ihr Vater immerzu weinte, wenn 
sie sie besuchten. Sie vermisste ihre Mama sehr. Und Papa 
war fortan nur noch traurig und mürrisch. Trotzdem liebte 
sie ihn über alles, denn er war nun alles, was sie noch hatte. 
Dann kam sie in die Schule. Sie ging nicht so gern dorthin, 
weil die anderen Kinder immer von ihren Eltern erzählten 
und sie noch mehr an ihre Mutter denken musste und daran, 
dass sie keine mehr hatte.

Als sie eines Tages von der Schule nach Hause kam, stand 
ein Polizeiauto vor der Tür. Auch Tante und Onkel, die sie 
nur einmal kurz gesehen hatte, waren dort und sprachen 
mit der Polizei. Ihr Vater habe einen Autounfall gehabt und 
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sei jetzt bei Mama, sagte die Tante. Und Lili würde jetzt bei 
ihr und dem Onkel wohnen. Lili wollte es nicht glauben und 
schrie lange Zeit. Aber Tante und Onkel nahmen sie mit nach 
Hause, und Papa kam nicht wieder.

Sie sollte Mama zur Tante sagen. Der Onkel aber wollte nicht 
Papa sein, sondern Lilianes bester Freund. Manchmal, vor al-
lem wenn Tante weg war, wollte er bei Lili im Bett schlafen, um 
mit ihr Papa und Mama zu spielen. Lili fand das erst blöd, dann 
eklig und dann ganz schrecklich. Aber sie traute sich nicht, ir-
gendjemandem etwas zu erzählen, weil der Onkel sagte, dass 
sie dann ins Waisenhaus müsse, wo es nur trockenes Brot und 
Grießbrei zu essen gäbe und die Kinder geschlagen würden.

Als Lili sechzehn Jahre alt war, lief sie fort.
Und so war es eigentlich kein Wunder, dass Liliane oft sehr 

traurig war. Dafür war es aber vielleicht ein kleines Wunder, 
dass sie manchmal so fröhlich war und mit ihrer Fröhlichkeit 
andere Menschen ansteckte.

Wie machte sie das nur, wo sie doch viel Trauriges erlebt 
hatte? Balduin wollte das zu gern wissen – denn wenn Liliane 
glücklich sein konnte, kannte sie vielleicht ein Glücksgeheim-
nis, das es wert war, in das Glücksbuch geschrieben zu werden.

»Lili, du strahlst heute ja wieder!«, begrüßte Balduin sie, als 
sie am folgenden Tag im Café Hawelka auftauchte. »Setz dich 
doch mal zu mir. Ich muss dich etwas fragen.«

»Ja, gern. Aber nur kurz. Ich muss gleich weiter. Also schieß 
los.«

»Das ist keine leichte Frage …« Balduin suchte nach den 
richtigen Worten und entschied sich dann, nicht lange he-
rumzureden. »Wie machst du es, so zu strahlen? Du wirkst 
wirklich glücklich!«
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Liliane lachte. »Danke, das ist wohl als Kompliment ge-
meint. Aber schwierig ist die Frage wirklich. Warum ich 
heute glücklich bin?«

»Naja, nicht nur heute. Aber gut: Warum bist du heute 
glücklich?«

»Heute bin ich glücklich, weil ich nicht traurig bin.« Liliane 
zwinkerte ihm zu.

Balduin sah sie an. Sie lächelte nicht nur, sondern sie 
strahlte. Es war nicht etwa so, dass die traurige Lili nur ein 
fröhliches Lächeln aufgesetzt hatte. Und trotzdem musste die 
traurige Lili irgendwo sein, oder? Das war jedoch etwas, das 
er sie lieber nicht fragen wollte. Er freute sich natürlich, dass 
sie glücklich war. Oder sollte er sie doch auf ihre Vergangen-
heit ansprechen? Nein, das wäre keine gute Idee.

Liliane sah Balduin forschend an. Er spürte gleich, dass 
sie ihn durchschaut hatte. »Du fragst dich wohl, warum ich 
manchmal glücklich bin, obwohl es mir im Leben nicht im-
mer besonders gut gegangen ist?«

Balduin nickte vorsichtig.
Ein kleiner Schatten stahl sich auf Lilis Gesicht. Aber gleich 

erschien das Strahlen wieder. »Eigentlich genau aus dem 
Grund, den ich dir genannt habe: Ich bin glücklich, weil ich 
nicht traurig bin. Also wenn ich nicht an Tante und Onkel 
denke. Es ist schön, etwas Unschönes zu vergessen.«

»Und jetzt habe ich dich dran erinnert!«, erwiderte Balduin 
bedrückt.

»Ach, Balduin, jetzt zerbrich dir bloß nicht den Kopf. Das 
macht gar nichts. Manchmal bin ich einfach in Vergesslich-
keitsstimmung, und dann geht’s mir gut. Ich frage mich, ob 
ich die Vergesslichkeit nicht üben sollte …«

Lili brach in Lachen aus, und Balduin lachte mit. Vergess-
lichkeit üben!
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Aber tatsächlich vergaßen sie kurz darauf, über was sie ge-
sprochen hatten, als Max ins Kaffeehaus kam und von seiner 
Idee erzählte, einen Zirkus zu gründen. Wieder einmal eine 
seiner verrückten Ideen! Max hatte jedoch schon ganz genaue 
Vorstellungen, die er nun vor ihnen ausbreitete.

Plötzlich sprang Lili auf. »Mensch, Leute, ich hab ganz die 
Zeit vergessen. Ich muss jetzt sausen. Ciao ciao!« Und schon 
wirbelte sie aus dem Café.

»Lili war ja heute gut drauf!«, meinte Max.
»Ja. Und deshalb habe ich sie gleich nach ihrem Geheimnis 

gefragt. Und sie hat gesagt: ›Ich bin glücklich, wenn ich nicht 
traurig bin.‹ Ich bin mir nicht sicher, ob das etwas für unser 
Glücksbuch ist.«

»Naja, das ist doch eher so, als wenn du wissen möchtest, was 
Lila ist und jemand sagt dann: ›nicht Gelb und nicht Grün‹.«

»Hm, ich weiß nicht. Aber sie hat eigentlich noch etwas an-
deres gesagt. Was war das noch mal? Ah ja: ›Ich frage mich, 
ob man Vergesslichkeit üben kann.‹«

Max lachte nicht, sondern legte die Stirn in Furchen. 
»Hm  … das klingt erst einmal absurd. Aber weißt du, ich 
glaube da hat sie etwas ganz Wichtiges gesagt. Vielleicht 
kann man tatsächlich üben, Schlimmes zu vergessen. Und 
das wäre doch wirklich ein großer Teil des Glücks!«

»Mensch, Max, ich glaube, du hast recht!«, rief Balduin und 
zog das Heft heraus und schrieb:

Wer sich darin übt,   
das Schlechte zu vergessen,  
erinnert sich an das Glück. 

»Danke, Max. Du bist eben doch der Schlauere von uns bei-
den!«

»Ach Quatsch, vergiss es …«
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